
ereit !\ im Vor"r iih­
ling bcginnen im 
Lcbcn dcs Rchwilds 
die ersten Vorberci­

tungcn f1ir die Brunft im 
Ilochsommer. Gcgen Endc 
Fcbruar/ Anfang Mär7 fangen 
dic Böckc an, ihre Tcrritoricn 
untcreinandcr "aus7lrkarten". 
Das Territorialvcrhaltcn setzt 
also bereits geraume Zeit vor 
der Hauptfcgezeit ein. Spätes­
tens Mitte April sind die Tcr­
ritoricn festgelegt und be­
setzt. Sie bleiben bis nach der 
Brunft be!\tehen. Untersu­
chungen über ihre Auliö!\ung 
sind allerdings weit spärlicher 
gesät als über ihre Errichtung, 
so dass es hier immer noch 
einige Meinungsunterschiedc 
bei den Experten gibt. 
Obwohl jedes Jahr die Karten 
neu gemischt werden, sind die 
Territoricn doch sehr stabil 
Und die Böc.1<e zeigcn sich 
recht standorttteu. Die Gtenz­
verlällfe verändern sielt 
Jahr zu Jahr felativ 

ngs 

Der Fachausdruck ,,'Icrrito­
rium" ist 7war absolut gängig 
und in allcr Munde; dcnnoch 
herrscht - und zwar auch un­
ter den fachleuten! - oft Be­
grilT.~vcrwirnll1g. dic 7U fchl ­
schlii~scn f1ihrcn kann (siehe 
Kasten rcchtc Seitc). 

Wer isl' wann 
territorial? 

Aus der BegrifTsbcstimmung 
dcr Territorialität folgt gleich 
ein weiterer Aspekt: Geißen 
sind definitiv nicht territorial 
(siehe auch PIRSCH 15/99, 
Seite 8). Hierin sind sich die 
in dem ausgezeichneten Reh­
wildbuch (siehe Literatur) 
zitierten Rehwildforscher aus 
verschiedenen Ländern Euro­
pas einig. Die Streifgebiete 
von Geißen überschneiden 
sich häufig sogar sehr stark. 
Auch meHle eigenen tadio­

Unlersuchuh-

Einstündc sich iiberschnci­
den, kann man nicht einmal 
von cincr "Mullcrral11ilicn­
Territorialität" preehell. Das 
sehlient natiirlich nicht aus, 
dass gclcgentlich aggress ives 
Verhalten gegen andere 
Gcißcn ge7cigt wird, 7lrln 
Beispiel direkt an den 
Kit7alrfzuchtplätzcn, bcim 
Abschlagcn von letztjährigen 
Töchtern oder bei unmittelba­
rer Konkurrenz UIll Äsung 
odcr einen Bock. 
Die Größe von Bocktcrrito­
rien variiert in erstcr Linie jc 

Die Rehbrunft mit ihrelTI Schluss­
abschnitt, der Blattzeit, lässt die 
Jägerherzen höher schlagen. 
Reizvoll ist es, das Brunfttreiben 
zu beobachten. Fast "bühnenreife 
AuftritteJJ liefern Böcl<.e, die aufs 
Blatten zustehen. Die aktuelle 
W·ldforschun gewährt einen 



nach 13estandsdichte, und 
zwar zwischen etwa zehn und 
50 Hektar. Jährlinge sind in 
aller Regel noch nicht territo-

Starke zeigen aber durch­
aus bereits aggressives Ver­
halten gegenüber Ge­
schlechtsgenossen und kön­
nen in Auseinandersetzungen 
mit territorialen Böcken ver­
wickelt werden. 
Ob zweijährige Böcke, die 
von den Wildforschern als 
"subaqult" - al~o als l1oc11 
nicht voll t1JiWaCnseqe JUQS­
böcke WP.~1l, 

im Normalfall bereits territo­
rial sind, ist unter den Exper­
ten nach wie vor umstritten. 
Sicher ist, dass es vorkommt, 
besonders bei geringer Reh­
wilddichte, bei Ausfall terri­
torialer Böcke sowie in be­
stimmten Lebensräumen. 
Überwiegend wird es jedoch 
als die Regel betr~chtet, df\ss 
ein Bock im dritten Frühjahr 
seiIles Lebeps ein.!ferritori4..rp 
U\J"'''L..~, Al ~lllQ ~tWI:l ilch~-

und verbringen ihre letzten 
Lebensjahre in kleinen, nicht 
verteidigten Streifgebieten 
oder als "Nom'lden". 

Wanderh.tst? 
Wir haben J~l!tgl'ßt~'lIt, 

Was ist ... 
... ll!n : Lill 
Gehiet, dm; von einelll I ier, 
dus auf dieser lifiche dUilli ­
nallt ist, exklusiv ("aus­
sl"hliur~ellll") hesetLt lVii d. 
Behhöcke ülllJrwachen die 
GlellLen, IIlUrkieren sie ulld 
vertekligen sie uktiv gegell 
Geschlechtsgellossell. Oll! 
Zweck VOll lerritOi iell kann 
unterschiedlich sein . 
... eill f~g oder 
Wohngebiet (englisch "ho­
me range"): Dus Gebiet, in 
delll ein I ier seinen nOrlna ­
len I ehellsaktiviliilen 
nachgeht und das sich lIlehr 
oder weniger sturk lIlilande ­
ren Wohngebieten - auch 
von Geschlechtsgellossen -
lihersdllllJiden kalln. 
... elll : I.:ill 
Lebensraum, der für eine 
beslinlillte I ierarl gueignet 
ist und der die notwendigen 
Heqllisiten (iehensrmlill­
strukturen) aufweist, daillit 
diese Art dm in lehen und 
sich wohlfühlen kalln. 



also insgesamt bci starken 
Jährlingen am höchsten . 
Schmalrehe dagegen bleiben 
nicht selten in der Nähe ihrer 
M uttcrgciß, wandern abcr zum 
Teil ebenfalls nb. Auch in die­
sem Pali muss Illnn 7lllliichst 
einmnl die Begriffe sortieren. 

Was sind ... 
gen 

(Migrntion): npgplmiißig 
wil'rlcrkphrpnrle Orlsvl1rsrhip­
bllngen mil rorl7ug und 
nückl«~hr. Sie wNrlen meisl im 
lugp dN Surhp llfH'h giills­
ligpr!'11 Nnhrullgsmlgpholpll OriN 
klillwtischpll Vprhiillilissen 

nlprn0ll1l11pll. 
I"'khl nur jllngps, somlprn <1l1rh 
lIliliplallps llild iillprIls Hl'hwild 

tiPl"mlpn vor, und 7wnr meist mit 
dem Splbststiindigwerdell von 
JUllglierpn. ßpim !1phwild isl clip 
AltNsgruppf' dnr Jiihrlinge und 
Schmalrplm am stiirkstpn - nher 
nirhl <1l1ssrhlipßlirhl - daran 
betC'iligl. 
Silln lind lWCl'k von Ah­
wnncierungcl1 sind erstens 
dip eroberung I1pIIN I c­
bensriillmC' be7iehungswf'i­
se dip AIIsrlnhllllllg des Ver­
brpilullgsareals, 7weitpns ein 
Verieilllngse((ekt 7.lfr 
Schonung der Nah-

IIlgsressourcen 
"nd drittens ein 
wirksames MiUf>1 
gegen Inzucht. 

Rehwild 
gehört 
zwar nicht 
gerade zu den 
wanderfreudigs­
ten Wildtierar­
ten, sondern ist 
vergleichsweise 
standol1treu. Den­
noch bringt die 
Kennzeichnung mit Lauscher­
marken und vor allem radio­
teiemetrische Untersuchungen 
immer wieder Überraschun­
gen zu Tage, die man ohne die­
se Methoden der modernen 
Wildforschung niemnls ent­
deckt hätte (siehe "Ein Plä­
doyer li.ir die Wildforschung", 
Kasten rcchte Seite). 

Drei Beispiele aus meinen 
eigenen Untersuchungen an 
Rehwild in freier Wildbahn: 
Im Bayerischen Wald wan­
dertc der größte Teil des Reh­
wilds mit Einbruch des dort 
sehr hartcn Winters aus dcn 
Mittelgebirgslagen in die Tal ­
lagen, und zwar im Durch­
schnitt über eine Entfernung 
von rund acht Kilometer 
Luftlinie. Inleressant ist, dass 
aber einige Rehe den extre­
men Schneelagen trot7ten 
und - ohne Winterli.itterung ­
in den Ilochlagen auf über 
1000 Meter Meereshöhe 
überwi nterten und überleb­
ten. Im Frühjahr zogen die 
"Wanderer" dann wieder in 
ihre Sommerstreifgepiete in 
den Ilang- und Ilochlagen 
zurück . Das ist ein typischcs 
Bcispielli.ir saisonale Wande­
rungen, wie sie ja vom Rot­
wild in weit ausgeprägterem 
Maß bekannt sind. 
Ein spektakuläres Beispiel 
zeigte eine mittelalte Geiß in 
einem Untersuchungsgebiet 

auf der 

Schwäbischen Alb: Jedes 
Jahr, vor Beginn der Setzzeit 
Anfang Mai, zog sie hochbe­
schlagen in einer einzigen 
Nacht (!) bis zu ihrem Som­
mereinsland, der rund zehn 
Kilometer Luftlinie vom 
Wintereinstand entfernt lag. 
Das waren mehr als 15 Kilo­
meter über Berg und Tal. 

Dort setzte sie ihre Kitze und 
kam mit schöner Regel ­
mäßigkeit beim Einsetzen der 
ersten stärkercn Schncet:'ille 
im November I Dczember mit 
ihren Kitzen ins Forschungs­
revicr zurück. Vermutlich war 
sie selbst in ihrem Kitzauf­
zuchtgebiet gesetzt worden 
und als Schmalreh in den 
günstigeren WintereinSland 
abgewandert - ja, aber cbcn 
in diesem Fall doch nicht 
wirklich abgewandert, denn 
echte Abwanderungen erfol­
gen definitionsgemäß "ohne 
Wiederkehr" . Nur die Radio­
lelcmetrie brachte dies 7U Ta­
ge; sonst hätte man glauben 
müssen, dass die Geiß den 
Sommer über im Untersu­
chungsrevier sehr hcimlich 
war und cinfach nicht in 
Anblick kam. 
Ebenfalls auf der Schwäbi­
schen Alb wurden "Kurz­
streckenpendler" gepeilt, die 
ein zweigeteiltes Strei fge­
biet besaßen und täglich 
zwischen zwei kleine-
ren Waldgebieten 

hin und her wech­
selten. 

Was die echten Abwanderun­
gen betrirn, sind bei Rehwild 
Distanzen von über 70 Kilo­
meter Luftlinie belegt! Das ist 
aber nicht die Regel, sondern 
die Ausnahme. Der Regelfall 
liegt unter fiinf Kilomcter. 
Wundern Sie sieh also nicht, 
wenn plötzlich auch iiltere 
Rehe mls ihrem Revier vcr-

schwinden (n icht immer 
war's der "böse Nachbar") 
oder bisher unbekannte auf­
tauchen. Rehwild ist eben 
doch mobiler als fi"lihcr ange­
nommen wurde. 

Futter oder Liebe? 

Über den Zweck von ßock­
tcrritorien gnb und gibt es 
verschiedene Thcoricn. Frü­
her nahm man mehrheitlich 
an, dass sie vor allem der 
Dichteregulation, also Au~­
dünnung des Bestands durch 
crzwungene Abwanderung 
und damit der Vcrmeidung ci­
ner Übernutzung der Vegetn­
tion dienen. Abcr warum sind 
dann nicht auch und beson­
dcrs die Geißen, die ja durch 
die Triichtigkcit und 'Kitzauf­
zucht den weit höheren Ener­
giebedarf haben, territorial? 
Als näch~tes wurde die Er­
klärung favorisicrt, dass der 

Bock fiir seine Geiß(en) 
und deren Nachwuchs ein 

Gebiet mit guter Äsungs­
grundlage verteidigt. Aber 

auch dieser Erklärungsver­
such "hinkt" ctwas. Denn 

Ilauptkonkurren­
tcn fiir eine 
fiihrende Geiß 
sind andere 
fiihrende Geißen; 
und es gibt kei­
nerlei Belegc 
dafiir, dass cin 
Bock versuchen 
würdc, die Zahl 
der Geißen in 
seincm Territo­
rium zu begren­
zcn. Ein weitc­
res gewichtiges 
Argument gegcn 
diese Hypothesc 
ist, dass die 
Streifgebietc sehr 
vieler Geißen 
sich nicht nur 
untereinander, 
sondern auch 
mit den Territo­

rien mehrerer verschicdencr 
Böcke überschnciden - einc 
Feststellung, die ich anhand 
von Telemetricergebnissen 
ebenfalls bestäligen kann. 
Und selbst wcnn Geißcn nur 
im Bcreich des Territoriums 
eines Bocks leben, ist cin 
großer Teil der Kit7c nicht 
von diescm Bock. wcil vielc 



tI 

(icillen in der Brunli Exkur­
slunen zu oli sogar weit ent­
ternt stehenden Böcken un­
ternellll1en (siehe unten). 
lleute tendiert man eher daLu, 
8ockterritorien in erster Linie 
als taktisches M itlel für die 
8runf"t zu betrachten. 
Warum sind dann aller­
ding~ die TerritUlien 
bereits etwa drei Mo­
nate vor der Brun tl 
etabliert und es wird 
so viel Aufwand 
darauf verwendet, 
sie LU verteidigen, 
bevor ~ie wirklich 
gebraucht werden'! 
Eine mögliche Er­
kliirung wäre, dass es 
sich sozusagen um eine 

Rüstungsspirale" Lwischen r n Böcken handelt, wobei 
deljenige Bock einen Vorteil 
hat, der sehr frühzeitig und 
als erster ein Territorium be­
setzt. Die im Laule der Evolu­
tion erfolgte "Vorverlegung" 
der I{ehbrunlt aus dem Spät­
herbst/Winter auf den I-Ioch­
sUllllller mit der daraus resul ­
tierenden Keimruhe passt in 
dieses Bild. 

Ve rerbe .. ? 
Während der Brunft ullter­
nehmen die Böcke auf der Su­
che nach brull fiigen Geißen 
hüulig Ausllüge aus ihren Ter­
ritorien. GanL klassisch ist 
das Bild des suchenden 
Hocks mit tielcm Ilaupt. 

( ne neue Entdeckung aus 
dem "Liebesleben der Rehe" 
hingegen ist es, dass bis zu 50 
PWLent der Geißen während 
der Brunn gemlller während 
ihrer 13eschlagbereitschati 
(Ö~trus) Exkur~ionen aus 
ihren angestammten Streifge­
bieten zu teilweise weit ent­
fernten, fremden Böcken un­
ternehmen. Rund die lliiltie 
der KitLe stammt also gar 
nicht von dem territorialen 
Bock, in dessen Nähe die 
jeweiligen Muttergeißen ste­
hen. Wie es in dem zitierten 
Rehwildbuch sinngemäß so 
schön heißt: "Territoriale 
Böcke haben kein Monopol 
auf Geillen, und die Rehwild­
blunll wird in starkem Maß 
VOI11 aktiven Auswiihlen 
durch die Geißen bestimmt." 
Das wirfi natürlich unsere 
ganze schöne Theorie von den 

Vi,· .. • I rilgl!lI l,iilllWII 11111 "idler 

lu-a ... \\ UI •• ·1 \\1 ••• • IUII, \\lt·"" 

da" \\'i Ia I I iUl".:hcnllil.-l,'·1I .ule,­

SClldt"'halshlillllcr lI·ligl. 

guten und schlechten Verer­
bern und dem Stehenlassen 
gut veranlagter Böcke im 
Revier völlig über den Ilau­
fen. Wührend wir den starken 
Sechser bei uns schonen, sind 
die Kitze der Geiß, die an !>el­
ner Seite solch ein idyllisches 
Bild liefert, womöglich vom 
Knopfer aus Nachbars Revier! 
Dieser muss aber trotz 
schlechter Gehörnentwick­
lung keineswegs auch ein 
"schlechter Vererbe!'"' sein. 
tvlan sollte sich immer wieder 
in Erinnerung ruten, dass das 
Gehörn nur eines von mehre­
ren Anzeichen Ilir den körper­
lichen Zustand ist. Und bes­
tenfalls die Form kann vererbt 
sein, nicht aber die Masse, die 
Ausdruck der Umweltbedin­
gllngen während der Zeit des 
Schiebens ist ("modillkatori­
sche" statt "genetischer Varia­
bilität"; siehe auch PIRSCH 
10/2000, Seite 7). Außerdem 
ist die körperliche Verfassung 
beim" Vererbungslotlo" ohne­
hin nur die halbe Miete. Ganz 
andere Eigenschatten sind 
eben!>o entscheidend dallir, 
ob der Nachwuchs später et­
was taugt: Zum Beispiel die 
Sinnesleistllngen, Lernfiihig­
keit, Geschick im Vermeiden 
von Raubfeinden sowie im 
Auffinden guter Äsungs­
plütLe oder neuer Einstände, 
Wesenstestigkeit und vieles 
mehr. Nicht IImner muss da 
der Sechser der Volltreffer 
sein! Wie lautet das lateini­
sche Sprichwort so schön: 

Ein Plädoyer fiir 

die Wildforscllung 
"Also der Impitale Sechser mit den enggeslelhen Stangen steht 

immer alll hinteren Wildaclmr. Ulld seille Söhne silld auch so 
starJ, Ulld steheIl ill deli Nilchlmrterritoriell." latsm:he'? 

Die vieleIl Beubm:hluilgell, uie lVir Ji-igel lag flir lag illl Ilevier 
IlIdchen, tragen wie Musuiksteillchell LU eillelll Ccs<JIlltbild 
über ullsere heilliischeil WilclurtclI bei. Die Wildforschullg 
verrolgt genuu das gleiche Ziel, aher lIIit alluerell Millelil. Der 
(seriöse) Wiklforscher versucht illerster Lillie ~olgendes: 

Dies alles solltt: IIlUIl illl Ilinterkopf haben, WCIIIl lIIan 111111 Beispiel 
eigelle t rfahruilgell allb dm !3eolw('htlilig eillLelller Stücke lIIit b-­
gehllibsell <Hlb der Wildrurschullg vergleic·hl. I lar, dass es da gele­
gUlltlich DiskrupilllLell gibt, j.J sogar geheIl IIIUSS. lorsdllillgser­
gelmisse "gliillell" ehell uie 'lldividua'itiit der eillLelllell I iere 111-

glillSlcll aligellieilll~r Aussugell iilltJr eille Wildarl. 
Gllte Wildforschullg bedarf der cilgell Zus<lllllllelwrheit Lwischell 
uell Wildbiologell Ulld Jer örtlicheIl Jiigersclli.lft (oder ill StaatslC­
viereIl den Förstern). Bewusst hahe ich nicht geschriebull "Lwi­
schell Wissellschilft und Pra~is", dellil es ist ein - leider lVeit vm­
breitetes - Vorurteil, dass die WilJforscher prlIxisferne Schreib­
tischliitel, I heuretiker ulld Papiertiger seieIl ulld die Pmkliker 
ihllell er:.1 eillilial Leigell lIIiisstllll, wo es lallg gehl. Nallirlich gibt 
eb "Solche und Sol('he". Ulld leider gibt es illich NlJgativll,:ispiele, 
die die gallLe ZUlift VOll uns Wild forschern in Verruf hrillgell. Das 
wigt LUIll Beispiel die BfN-Babellvogelstudie, die eillige der ohell 
gelliullitell wissenschaillichen Krileriell verlIlissen libsl ("PIRSCH 
IwricJltete dmiiber). 
Diu MehrLilhl der Wildfors('hUl IwsilLl heute ahur IldlCll proflln ­
delll Wissen über Biolugie, Ökolugie und Verhalten des Wildes 
auch praktische sowie technische ErfahrungeIl ulld überdies hiiu­
fig uen Jaguschein. Ohne die örtlicheIl Jiiger geht aber naliirlich 
nichts; dClln die notwendigen intilliell Klllllltilisse iiber dils jewei­
lige Uiltersuchullgsgehiet UIIU die besundere Situation sind lIur 
iiber viele Jahre LU erreichen. 
111 diesl:1I1 Sillile trotl Ilegiltiver l:inLuiheispiele (der Millelwert 
llihlt!): Auf eille weiterhin fruchtbare ZIiSilllllnlJllmbeit Lwischell 
den Jiigern vor Ort lind dell Wildfursl!hern! Denn Ilur uillfassende 
Kelllltilis iiher eine Wildart, die illiiner wieder auf deli IlClIesten 
Stand gebmcht wird, erlllöglicht deli richtigen Ulllgang llIit ihr. 



"Mcns sana in cOl'pore sano!" 
Das heißt korrckt (und nicht 
wie manchmal riilschlich) 
übersetzt: . .In einem gesun­
dcn Körpcr soll auch cin 
gcsundcr Geist wohnen!" 
Zudcm 7cigen Forschungscr­
gcbnissc aus Schwcden, dass 
es auch territoriale Böcke 
giht. dic zwnr cin Tcrritorium 
besit7en. aber trotnlem 
tcmporär oder üher ihrc 
Lebensspnnne hinweg kaum 
Paarungserfolg haben. 

" Revicrlosc" 

Umgekehrt kommen auch 
nicht-territoriale Böcke zum 
Zug. Ebenfalls aus Schweden 
ist belegt, dass von 76 
Böckcn. die 7lUll Beschlng 
kamcn, 53 territorial und 23, 
also immerhin rund 30 Pro­
zent, nicht-territorial waren. 
Die nicht-territorialen Böcke 
haben offenbar zwei verschie­
dene Taktiken entwickelt: 
Einerseits gibt es die so 
genannten "Satelliten", die 
einem Territoriul11shesitzer 
nicht von der Pclle weichen 
und in Kauf nehmen, dass sie 
häufig von ihm veljagt wer­
den, In irgend einem unbe­
wachten Augenblick gelingt 
es ihnen dann schon, schnell 
eine Geiß zu beschlageil, zliin 
Beispiel wenn der "Hetl' des 
Haüses" iti elh Sc\i!lt1ii.iftiel 
an selfiert l"~~titotlUttlsgtenl. 
zen t öde 

7upnanzcn und später selbst 
das Tcrritorium des Bock<; 7U 
übel nchmen, an dcsscn 
Schalen sie sich so hart­
näckig heften. 
Welche Böcke haben denn 
nun insgesamt den meisten 
"Schlag" bci dcn Gcißcn'! Dic 
Größe des Territoriums spielt 
keinc Rollc, zum Tcil aber 
sein Angebot an guter Äsung. 
Eine weitere Antwort mag für 
manche überraschend sein, 
für andere die Bestätigung ih­
rer langjiihrigen Erfahrung 
mit Rehwild. In der oben zi­
tierten Untersuchung konnte 
bei 49 "studierten" Böcken 
ein anderer Faktor gefunden 
werden, bei dcm eine Korre­
lation (Wechselbeziehung) 
statistisch nachweisbar war: 
Und zwar das Altcl'. 

Erfolgsrezept 
Konkret fand man Folgendes 
heraus: .Ie älter ein Bock ist, 
desto mehr Zeit verbringt CI' 

olTenbar damit , "Geißcn den 
Hof 7U machen" - aber nur 
bis 711111 Alter von sechs .lah­
ren; danach geht' s wieder ab­
wärts. Das ganze folgt also ei­
ner so genannten "Normal­
verteilung", die aussieht wie 
eine Käseglocke: Der Zeitein­
satz für direkten Brunflbe-

trieb steigt bei jüngeren 
Böcken langsam kurvenför­
mig an, errcicht mit einem Al­
ter von sechs .Iahren seinen 
Ilöhepunkt und geht dann 
wieder langsam zurück . 

Alt werden lassen'! 

"Seht ihr' s", wird da nun so 
mancher sagen, "haben wir' s 
doch schon immer gewusst. 
Böcke muss man eben alt 
werdcn lasscn." Aber ganz so 
einfach ist es nicht. Dass 
Böcke mit scchs .lahren am 
meisten Zeit auf das Brunft­
treiben verwcnden, bedeutet 
ja nicht zwangsläufig den 
größten Paarungserfolg. Es 
kann ja auch sein, dass sie -
im Gegensat7 zu den 
heißblütigcn .Jungspllndcn 
wcniger Zeit damit verbrin­
gen, Geißcn 7U suchen oder 
mit anderen Böcken 7U raufcn 
und lieber gcmütlich bei ciner 
einmal gefundenen Geiß ver­
weilen. 
Außerdem nochmals zur Er­
innerung: Rchwild ist Im 
Gegensat77l1l11 Rotwild ein 
Eil17e1giinger. Beim Rotwild 
ist es wichtig, die Sozialstruk­
turen in den Rudeln zu erhal­
ten und genügend alte Stücke 
- Tiere wie Hirsche - heran­
reifen zu lassen, die das Ru­

del und den Brunft-
betrieb 

vernünftig führen be7ic­
hungsweise leiten können. 
Rehwild mu<;s man aber nicht 
bewirtschaften wie Rotwild, 
auch wcnn dic Neigung dai'u 
nur al17u verst~indlich ist. Das 
einzigc ehrlichc !\rgumcnt ist . 
dass man lieber rcil'c Ernte­
böcke erlegen möchte als im­
mer nur "jungcs GcmÜse". 
Und das ist ja durchaus Icgi ­
tim. Ist dic Alterspyramide 
flach, kommcn cben mchr 
junge Böcke in der Brunft 
zum Zug. Im Gcgensat7 zum 
Rotwild haben beim Rehwild 
Alter und/oder Erfahrung des 
Bocks zum l3eschlag7eit­
punkt keine Auswirkungcn, 
auch nicht auf dcn Sclucil­
punkt seiner Nachkommcn. 
Und bei den Geißen ist cs so­
gar wünschenswcrt, nichl 7U 
vielc "allc Tanlen" im Bc­
stand 7U habcn, weil dcrcn 
Kitzc hiiul1g schwiichcr sind 
als dicjcnigcn .iiingcrcr 
Geißeil. 

Indiskret 
Wciß man cigcntlich Crcnallc­
rcs darübcr. ob ein Bock im 
Normalfall nur einc oder 
mehrerc Gcißen beschlilgt? 
Man weiß. Die Böcke schei ­
nen cincm Paarungssystclll 7U 
frönen, das man (leider nur 
recht holprig) am ehesten als 
"Vielweiberei mit gleichzeiti­
ger Ästlilgsquellell-Verteidi­
gung" Uoersetzell kann (eng­
liscH ilteso\1rce tlefence lJoly­
gytiYj

,) 'Ft:otzdeitl sitld es die 
@eißeti. 'ttie das Brunftge­
sGhellel\ lte~üfru:f1Elr1, di'e'VRtet' 
11wt läfutHg&l t<1fze- a~tiv 
aus~u&eh tn18 da'ht ~ogar 
Mi~~11et utltettfefimerl. 
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Die höchste Zahl von vcr­
schiedenen Geißen, die bei 
Untersuchungen in Schweden 
dabei beobachtet werden 
konnten, wie sie von ein und 
dem sei ben Bock getrieben 
wurden, war sieben. Und vier 
verschiedene Geißen waren 
es, die vom gleichen Bock be­
schlagen wurden. Das sind 
aber nur die registrierten Fäl­
le. Die tatsächlichen Zahlen 
liegen sicher höher. 

Angstgeschrei 
Mehrere Male wurde be­
obachtet, dass ein Bock inner­
halb wenigcr als einer halben 
Stunde zwei verschiedene 
Gcil.len beschlug, während er 
auch nm:h zwei oder drei an­
(1(--- I Geißen den Hof mach­
te. In diesen Situationen kam 

es gelegentlich LU Aggressio­
nen zwischen den Geißen, 
was aber trotzdem nicht unter 
den Begrilf "Territorialver­
halten" fällt (siehe oben). 
Die Geißen sind etwa andert­
halb bis Lwei Tage lang be­
schlagbereit. Während dieser 
Zeit werden sie mehrfach be­
schlagen. Die Intervalle da­
zwischen betragen normaler­
weise ein bis zwei Stunden, 
können aber auch nur wenige 
Minuten umfassen. Das 
Brunfttreiben dauert natürlich 
wesentlich länger und kann 
sich über viele Tage hinzie­
hen. So ist gewährleistet, dass 
der Bock auch wirklich bei 
der Geiß steht, wenn sie be­
schlagbereit wird. 
Die Geiß tut das ihrige dazu, 
dass dies in weitem Umkreis 
unüberhörbar ist. Sie fiept. 

Jagdliche I(Ollsequenzen 

Erst zart und Im:kend, dann 
schmelzend und drängend, 
schließlich sich stimmlich 
fast überschlagend mit dem 
Angstgeschrei. Angst ist aber 
wohl so ziemlich das Letzte, 
was die Geiß damit kundtun 
will; nach neuerer Autfassung 
ist das Fiepen Mittel zum 
Zweck und Teil der Brunft­
strategie der Geißen: Es lockt 
Böcke (samt der Satelliten 
und Grenzgänger) alls den 
umliegenden Territorien an 
und vervielfacht damit die 
Auswahlmöglichkeiten der 
Geil3. Sprengfiep und Angst­
geschrei sind bis zu 400 res­
pektive 500 Meter im Um­
kreis zu vernehmen, für Reh­
wild lauscher sicher sogar 
über noch größere Distanzen. 
Kommt ein Bock angestürmt, 
der über den Verehrer der Geiß 

(der sie, wie man 
meinen möchte, ja 
immerhin zum Fie­
pen brachte) domi-

Zwei VOniussellllllgell flir eine erfolgreiche Blatt jagd wurden oben be­
reits genilllnt: I in Ilichl LU holler Geißenbesland ulld eine friillLeilige [r­
flillung des Scilinalrehabschusses illl belreffenden Jahr. Die gegellteilige 
Meillung darüher ist zwar immer noch weit verbreitet, aber falsch. Nicht, 
wellil viele Geigell und Schmalrehe illl Hevier stehen, sprillgell die 
Böcke besser aufs Blall, sOlldern genau umgekehrt. Illsofern kann die 

nant ist und ihn ver­
jagt oder der Geiß 
aus sonstigen Grün­
den besser getallt, 
wird sie sich ver-
mutlich 
letzter 

noch in 
Sekunde 

14-tiigige Vorverlegung der JagdLeil positive Aus­
wirkungen auf die Blaujagd haben, weil dadurch 
der ScllIll1llrehabschus:; deutlich erleichtert wird. 
Bis zur Brunft kann lIlan dallil eillige Wochen Ruhe 
illl Hevier lasseIl. Das tut Ilicht nur den führellden 
GeißeIl und ihren KitLen gUl, sOlldern erhöht auch 
die Chancen ullf Jagderfolg in der Blaltwit. 
Welln der SclllllalrellilhschllSS so früh wie lIIöglich 

( ctii~~gt wird, hilt dils 1Illch folgellde Auswirkullgell: 
ie ASllngskonkurrenL für die heschlagenen bezie­

hungsweise führenden Geißen Lur SetL- lind Auf­
LuchUeit ist eIltsprechend verringert, es lIlii:;sell 
weniger Schnlillrehe lIhgesl"hlugen und Lur Abwan­
derung geLwungen werden. Für die Böcke gilt Anll­
logl"s. Bei frühLeiligelll Begillil des Bo("kahsdlusses 
gibl es welliger I:inslalldskiilllpfe und eille verrin­
gerte Abwündcrung "revierloser" Jungböcke. Die alte Hegel stillllllt also 
noch, wonach zu Begilln der Jagdwit die Mehrzahl der Jiihrlinge fallen 
:;ollte, die wiederulII den gröfStcn leil dps Bockubschusses stellen. Eine 
UllhCler "cingefieischllJsten" Jagdprakliken hollten wir aber LUlllindest 
überdellken. Wie eingallgs erwiihnt, walldern beilli Hehwild StUl ke Jiihr­
linge UlII hiiufigslcn nb. Was wir als lukunft:;hoffnung inlillSereill Revier 
scholle 11, be:;clll!rt wUlllöglich in eilll!nl gunL alltleren Hevier jagdliche 
I"reuden uder wird illl schlechtesten Full ein Opfer des Straßenverkehr:;. 
Statistiken zeigen, dass es illl Müi und Juni zu den meisten Ullfüllen Illit 
Hehwildbeteiligung kOlli 111 t, weil die:; die II1IllptabwanderLeit ist. Lur 
Hehbrunfl steigen die LJ nfallL1Ihieil efll~ut etwlls an, wellll CeilSen und 
Bücke lIuf I'arlilersuche uillerwegs silld. Je hühel die Hehwilddit:hte ill 
dieser leil in eilll!llI Ilevier Illit geflihrlichen Stral~en ist, desto IIll!hr Fall ­
wild füllt an. Uild LWilr lIicht nur, weil es ehen lIIehr Hehe silld, sUlldern 
vor i1l1elll, weil illl Verhiiltllis allch viel mehr "Kilollleter" ZIIrückgelegt 
werden. Die Abwallderungsrate können wir ülso jagdlich beeinflussen. 

umentscheiden. Ste­
hen alle benachbar­
ten Böcke bereits 
b~i Geißen oder 
Schmalrehen, kann 
e~ natürlich sein, 
guss halt keiner 
kommt. 
Upd genau deshalb 
ist es rein "blatt­
jagdtechnisch" be­
trachtet ein Vorteil, 
wenn der Geißen­
bestand im Revier j nicht zu hoch ist 

yi und man zudem 

,~m~mrnlml~~"7'mrn~"'mf":TTn~~j sl!in~n diesjährigen \,., , I 

Schmalrehabschuss mög-
liehst frühzeitig und wenig 
Lurückhaltend erfüllt hat. 
Denn dann sind die Chancen 
viel besser, dass sich aufs 
Blatten was rührt. 

Wer springt? 
Die oben genannten Unlersu­
chungsergebnisse, dass ältere 
Böcke mehr Zeit unmittelbar 
bei Geißen stehen oder sie 
treiben, passen gut zu den Er­
fahrungen versierter Blattjä­
ger: Hingere Böcke springen 
meist leichter aufs ßlatt. Hüu­
fig sind es die nichl-territoria­
len Jungböcke, die besonders 
flott Lustehen. 
Dass es dagegen vollkommen 
sinnlos sei zu versuchen, ei­
nen Bock, der bei einer Geiß 
steht, heranzublatten, slimmt 
auch nach meinen eigenen Er­
fahrungen nicht. Es kann 
durchaus gelingen. Bedenkt 
man die polygame Brunftslra­
tegie der Böcke, machl es 
durchaus Sinn. 
Ausschlaggebend dallir, ob 
man mit dem Blatten auch bei 
älteren Böcken Erfolg hat, ist 
ein im Verhältnis LU den 
Böcken nicht zu hoher 

Geißenbestand 
im Revier. Dann 
sind auch die an­
deren wichtigen 
Faktoren wie der 
richtige Zeit­
punkt innerhalb 
der elwa zwei­
wöchigen Blatt-

j Leit und eine 
~ günstige schwül­
J: heiße Witterung 
~ nicht so ent-

scheidend. 
Die Blatt jagd ist 
eine der span-

nendsten und lohnendsten 
Jagdarien. Ich wünsche uns 
allen auch in diesem Jahr wie­
der viel Freude dabei! 
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